
Erinnerungen an die Vorkriegszeit und das 
Kriegsgeschehen von 1936-1945 

 
Von Karl Schank, Reisigstraße 24 (geb. 14.08 1929) 

 
 
 
Unbeschwerte Kindheit in Berg 
 

Das Leben in den Jahren vor dem zweiten Weltkrieg habe ich als kleiner Junge erlebt. An 
eine Reihe von schönen Dingen, die vor dem Krieg stattfanden, kann ich mich noch gut 
erinnern. 

 
Für die Kinder gab es an der Lauter bei der Tränke eine  Bademöglichkeit. Hier wurde 

eine Zufahrt von der Ludwigstraße (bei der Mühle) durch eine Furt in die Lauter gebaut. 
Diese war etwa 10 Meter breit. Die Fläche in der Lauter von etwa 30 mal 30 m, Tiefe 
ungefähr 50-60 cm. An heißen Sommertagen fuhren die Bauern mit ihren Pferde- und 
Kuhfuhrwerken die Einfahrt zur Lauter herunter ins Wasser. Die Tiere konnten dort ihren 
Durst löschen.  

Für uns Kinder war die Tränke ein heiß begehrter Tummelplatz zum Baden und zum 
Fischen. Das Wasser war sehr sauber und man konnte bis auf den Boden sehen. Sonntags 
morgens wurden von den Buben die Pferde und Kühe zum Waschen an die Lauter getrieben. 
Da wurden die Jungen, so wie die Tiere mit Wasser bespritzt. Es war immer eine schöne 
Gaudi und es wird immer wieder gern davon erzählt.  

 
 

 
 

Karl Schank und seine Schwester Hildegard 
 
 



Die Bademöglichkeit für Frauen war am Waschhaus, für Männer an der Schleuse hinter 
der Mühle. Herr Pfarrer Frank beobachtete ganz genau, dass keiner zu weit herüber oder 
hinüber schwamm.  Wenn samstags das Wasser an der Mühle abgelassen wurde, war die 
Tiefe noch etwa 20 cm. Wir Kinder gingen dann beim Waschhaus in den Fluss und suchten 
nach verlorenen Münzen. Man fand ab und zu 50 Pfennig, 10 Pfennig, 5 Pfennig oder 1 
Pfennig-Stücke. Wir waren sehr begeistert.  
 

In der Zeit von 1936-1939, die mir noch in Erinnerung ist, wurde die Wäsche, da es noch 
keine Wasserleitung bzw. nicht viele Hausbrunnen vorhanden waren, in großen Zinkbütten 
eingeweicht und ausgewaschen und mit dem Schubkarren bzw. vierrädrigen Eisenkarren zum 
Waschhaus gefahren. Dort herrschte immer reger Betrieb. 

 
Da wurde gebürstet und gerieben und das Neueste vom Dorfgeschehen erzählt. Das 

Waschhaus steht heute noch hinter der Mühle. Es war eine Waschbank in der ganzen Breite 
des Hauses montiert. Wir Kinder mussten nach dem Waschen unseren Eltern beim 
Heimfahren helfen. Am Schubkarren wurde ein Seil befestigt zum Ziehen. Der Weg vom 
Waschhaus war durch die schlechten Straßen und Steigungen ziemlich mühevoll. Aber wir 
Kinder waren begeistert. 

 
Münzen aus der Jugendzeit von Karl Schank. Nach so etwas suchten die Kinder im 

Bach hinter dem Waschhäusel. 
 
Unsere Freizeit, soweit wir zuhause nicht gebraucht wurden, verbrachten wir damit, 

Kleinholz und Kiefernzapfen zu sammeln. Mit dem Handwagen fuhren wir in den nahen 
Bienwald. Hier wurde das von den Bäumen gefallene dürre Astholz zusammen getragen und 
auf den Wagen geladen. Da der Wald ziemlich sauber gelesen war, hatte man schon Mühe, 
bis das Wägelchen voll war. Wir luden auf, was möglich war, banden die Ladung fest und ab 



ging es nach Hause. Auch mussten wir einen Sack Kiefernzapfen zusammen lesen zum 
Anzünden von Feuer. In der Zeit, in der die Heidelbeeren, Himbeeren und Walderdbeeren 
reiften, gingen wir in den Wald, um die Köstlichkeiten zu ernten. Wir hatten eine 2-Liter 
Milchkanne mitgenommen. Wenn diese voll war, durfte man auch selber essen. Der Wald im 
unteren Sandbuckel war voll mit Heidelbeersträuchern. Die meisten Schulkinder gingen nach 
der Schule mit Freude in den Heidelbeerwald. Es war eine schöne Zeit.  

 

 
 

Die Tränke an der Lauter war immer wieder der Treffpunkt für die Berger. 
 

Wir stiegen auf die kleineren Bäume, spielten Verstecken oder sprangen über den 
Hessbach. Auch kam es vor, dass an manchen Stellen der Bach zu breit war. Dann landete 
man in der Mitte des Baches. Das war immer ein Gaudi. 

 
Durch die Arbeiten im Bruch wurde stellenweise guter Lehm sichtbar. Wir holten uns 

Lehm, kneteten ihn und formten daraus Lehmkugeln von etwa 10 mm Durchmesser. Diese 
wurden getrocknet und nach einigen Tagen konnte man mit ihnen Klicker (Murmeln) spielen.  

 
Im Fabrikhof der Zigarrenfabrik Rössler (Vorhof Raiffeisenlager) war nach der 

Erledigung der Hausaufgaben Treffpunkt der meisten Schulkinder zum Klickerspielen. Es 
wurde um jedes Kügelchen hart gekämpft. Es waren Mulden im Boden. Im Abstand von 3-5 
m zur Mulde wurden die Kügelchen raus geworfen. Rollten einige gleich in die Mulde,  war 
das schon ein Vorsprung. Die außerhalb liegen gebliebenen, mussten mit Daumen und 
Zeigefinger rein geschoben werden. Wer als Erster seine Kügelchen vollständig in der Mulde 
hatte, war Sieger. Dadurch konnte er die Kügelchen der Konkurrenten als Gewinn 
mitnehmen. Haupttreffpunkt am Abend war der Platz (Kreuzung Reisigstraße, Lammstraße, 
Theresienstraße, Bruchbergstraße). Es durfte am Abend bis zum Glockenläuten (Betglocke) 
18 Uhr gespielt werden. Danach war in kurzer Zeit der Platz wieder leer. Es hielt sich jeder 
genau an die Anordnung der Eltern.  

 
 
 

Der Schweinehirte von Berg 



 
Ich erinnere mich noch gut daran, dass in Berg ein Schweinehirte sein Zubrot verdiente. In 

der Zeit von 1936-1938 hütete Ludwig Ohler ca. 20-30 Mutterschweine. Die Schweine 
wurden morgens 8 Uhr mit einem Blashorn an den Häusern abgeholt und durch die Adolf-
Hitler-Straße (Bruchbergstraße) bis zum Gemeindewald getrieben. Die Kinder – soweit wir 
Zeit hatten – liefen der Herde nach. Die Tiere wurden von einem Hirtenhund bewacht. Ihr 
Weideplatz war das Revier bis zum heutigen Panzergraben. Sie wühlten, wühlten und fraßen, 
was ihnen unter die Zähne kam. Gegen 16 Uhr trieb der Hund die Tiere zusammen und der 
Rückmarsch begann. Jedes Schwein wusste genau, wo es zu Hause war. Vor dem Hoftor blieb 
es stehen und machte sich bemerkbar.  

 
 
 

In Berg wird gebaut: Der Bau des Kindergartens auf dem Kirchberg 
 

1935 wurde durch die kirchliche Behörde und Gemeinde Beg der Vorschlag gemacht, auf 
dem Gelände am Kirchberg bei der Kirche einen Kindergarten zu bauen. Durch Gründung des 
Elisabethenvereins, welcher auch um Mitglieder warb, war es möglich, mit dem Bau zu 
beginnen. Viele freiwillige Helfer standen zur Verfügung. Mit Fuhrwerken, die die Landwirte 
kostenlos zur Verfügung stellten, war es möglich, die Baustoffe herbei zu fahren. Sand wurde 
an der Hohl (Gelände hinter der heutigen Schlossstrasse) von der Gemeinde zur Verfügung 
gestellt.  

 
Gegenüber dem neuen Kindergarten stand die alte Schule. Sie wurde nach Fertigstellung 

der neuen Schulanlage in der Kettelerstraße abgerissen und der Platz eingeebnet. In dem alten 
Kindergarten in der Ludwigstraße (Holzfachwerkhaus neben der Mühle) wurden die Kinder 
noch bis zum Einzug in den neuen Kindergarten betreut. Die Obhut der Kinder lag in den 
Händen der Schwester Angeline. Sie war bei den Kindern sehr beliebt. Ich selbst ging noch 
bis 1936 zu ihr. Sie war sehr ideenreich und nicht langweilig.  

 
Um die selbe Zeit wurde auch die Lourdesgrotte hinter der Kirche gebaut. Das 

vorgesehene Gelände wurde zuerst aufgefüllt und planiert. Dann konnte mit dem Bau 
(oberhalb der Mühle) begonnen werden. Die Initiative war wie beim Kindergarten.  

Die Kalksteine (Natursteine) wurden in Büchelberg geholt. Dort war ein Kalksteinbruch. 
Zugefahren wurde alles wieder mit Fuhrwerken aus dem Dorf. Am Ende der Bauzeit war eine 
schöne Grotte entstanden. Die katholischen Schwestern sorgten für die Pflege und immer 
schönes Aussehen. Unsere Kirche wurde 1944 durch Artilleriebeschuss zerstört und brannte 
vollständig nieder. Als Ersatz wurden im neuen Kindergarten Messen gehalten. 
 
 
 
In Berg wird gearbeitet: Kultivierung und Trockenlegung des Bruchgeländes 
 

In der Zeit von etwa 1936 bis 1938 wurde durch die Behörden (Reichsnährstand und 
Gemeinde) ein Plan erstellt, das Bruchgelände zu entwässern bzw. trocken zu legen. Da das 
Gelände in der tiefsten Mulde zwischen Hochufer und Tiefebene liegt, war es immer feucht 
und mit Wasser gefüllt und zum größten Teil mit Schilf und Wildwuchs bewachsen. Es waren 
viele Lebewesen wie Schlangen, Kröten, Eidechsen, Molche und viel Wild (Rehe und 
Wildschweine) zu sehen.  

Zu Beginn wurden viele Geräte angefahren. Schwere Lanz-Dieselbulldocks mit breiten 
Eisenreifen wurden eingesetzt. Zuerst wurde der Wildwuchs abgeräumt und beiseite gelegt. 



Dann wurden zwischen den Grundstücksgrenzen 60-80 cm tiefe Gräben ausgehoben. Die 
Gräben wurden mit Faschinen ausgelegt. Diese wurden aus dem abgeräumten Wildwuchs 
angefertigt. Es wurden jeweils 6-8 Pfähle gespitzt und schief gegeneinander in den Boden 
geschlagen. Darauf wurden die Äste und das Reisig bis zu 4 m lang aufgelegt und mit 
Bindedraht umwickelt. Die Bündel waren etwa 30-40 cm Durchmesser und 4 m lang. Eine 
Arbeiterkolonne war den ganzen Tag mit der Bündelung beschäftigt.  

 
Die fertigen Faschinen wurden eine neben der anderen in die Gräben gelegt. Sie wurden 

leicht abgedeckt und danach wieder mit Erde eingeebnet. Durch den Holhlraum der Faschine 
war es möglich, dass sich das Wasser sammeln konnte und in dem am Ende vorbei ziehenden 
Bruchgraben abfließen konnte. So wurde das gesamte Bruchgelände durchgearbeitet. Die 
Landwirte konnten wieder in die Grundstücke einfahren. Vorsicht war geboten wegen 
Einbrechen  (Versinken) am neu eingefüllten Graben.  

 
Da das Gelände trocken war, konnte es zum Teil bewirtschaftet werden. Von Malsch 

(Baden) interessierte sich eine Firma namens Baumschule und Gärtnerei Kurrle. Es wurden 
Bodenproben und Analysen erstellt. Nach kurzer Zeit wurde mit der Bodenbearbeitung 
begonnen. Es wurden dem sauren Boden Rheinsand und verschiedene Auflockerungsmittel 
beigemischt, um den Boden zu verbessern. Nach kurzer Zeit und viel Arbeit entstand eine 
anschauliche Anlage. Es wurden Blumen, Gemüsepflanzen, Obstkulturen und in der 
Hauptsache Erdbeeren angepflanzt. Nach wenigen Jahren zog sich die Firma Kurrle wieder in 
die väterliche Gärtnerei nach Malsch zurück.  

Heute bewirtschaftet die Firma Bienwald-Baumschule Konrad die Anlage. Sie ist ein 
Schmuckstück und für alle Gartenliebhaber in der ganzen Südpfalz sehr begehrt.  
 
 
 
Der Westwall wird gebaut – Der Krieg kündigt sich an. 
 

1937 wurden im Gemeindewald vom jetzigen Pumpenhaus bis zum vorgesehenen 
Panzergraben alle Bäume gefällt. Danach wurde mit dem Ausbaggern des jetzigen 
Panzergrabens bis zu Altwasser Neuburg begonnen. Es waren mehrere Bagger und 
Kranfahrzeuge eingesetzt. Dadurch war ein reger Verkehr mit allen Sorten Fahrzeugen zu 
beobachten. Tiefe etwa 10m. 

 
Danach wurde eine Stützmauer vom Panzergraben bis zum Hochufer an der 

Hagenbacherstraße gebaut. Anschließend an die Mauer begann die Organisation „Todt“ 
(Pionierstab) mit der Errichtung von Bunkern. Unzählige Lkw mit Kies und Sand, Zement 
und Schalmaterial wurden eingesetzt. Sämtliche Arbeitslosen wurden zur Arbeit verpflichtet. 
Es wurden mehrere Geschützbunker, Befestigungswerke und Einmannbunker gebaut.  

 
Die Vorderlinie zog sich mit Kleinbunkern bzw. Holzbunkern am Bienwaldrand entlang 

bis Scheibenhardt – Büchelberg und weiter Richtung Schaidt. Die HKL (Hauptkampflinie) 
begann vom jetzigen Kalksandsteinwerk und weiter Richtung Büchelberg entlang der 
Junkerstraße und Pappelallee bis Büchelberg und weiter an der Grenze entlang.  

 
Im Sommer 1939 meldete der Ortsgruppenleiter in der Schule, dass der Führer gegen 15 

Uhr eine Besichtigung der Bunkeranlage sowie der Verteidigungsanlage durchführen will. 
Wir Kinder gingen mit unserem Lehrer zu der vereinbarten Stelle. Es war ein Parkplatz vor 
der Bunkerlinie hergerichtet worden. Gegen 15 Uhr  rollte die Kolonne mit dem Führer Adolf 
Hitler heran. Er war von vielen Offizieren begleitet. 20 Fahrzeuge waren zum Schutz 



eingesetzt. Adolf Hitler hielt eine kurze Rede und begrüßte uns herzlich. Danach zog die 
Kolonne an der Befestigungsanlage entlang Richtung Büchelberg. 

 
 
1939 wurden sämtliche wehrpflichtigen Jahrgänge gemustert und zum Teil auch 

eingezogen. Es dauerte nicht lange, da wurde der Gedanke laut, Frankreich den Krieg zu 
erklären. Die Bevölkerung wurde angewiesen, ihre notwendigen Habseligkeiten zusammen zu 
packen. Wir Kinder mussten unsere Schulranzen mit unseren Kleidern packen und 
bereitstellen.  
 
 
 
Wir verlassen unsere Heimat zur Kerwe 1939 
 

Einige Tage vor der Berger Kirchweihe morgens um 6 Uhr wurden sämtliche Frauen und 
Kinder aufgefordert, zum Bahnhof zu kommen, der Ort wird geräumt. 

 
Wir wurden in einen langen Personenzug verladen. Der Zug fuhr bis Speyer, dort wurden 

wir von der Bevölkerung, die sich bereit erklärt hatte uns aufzunehmen, in Empfang 
genommen. Wir waren drei Tage in Speyer, dann ging es mit Zug weiter nach Bad König 
Groß-Heubach. Bis Volkach bzw. Astheim blieben wir etwa vier Wochen. Danach ging die 
Fahrt weiter  nach Wilhermsdorf bei Nürnberg. Dort waren wir bis Mai – Juni 1940. 

 
Bei Kriegsbeginn wurden die Lebensmittel rationiert. Es wurde Lebensmittelkarten 

eingeführt. Betroffen waren hauptsächlich die Grundnahrungsmittel Brot, Fleisch, Wurst, 
Butter und Milch. Es gab verstärkt Kunsthonig, Rama und Malzkaffee. Wir Kinder bekamen 
noch Sonderrationen. Für Kleidungsstücke wurden Bezugsscheine eingeführt. Auch der Kauf 
von Kücheneinrichtungen und Geräten wurde reduziert.  

 
Wer nicht mit dem Zug fuhr und noch ein Fuhrwerk hatte, lud seine allernotwendigsten 

Dinge auf das Pferde- bzw. auf das Kuhfuhrwerk. Am 6.9.1939, an Kirchweih, mussten noch 
sämtliche anwesenden Personen den Ort verlassen. Die meisten fuhren in einer Kolonne bis 
Rheinzabern. Dort wurden einige Tage Aufenthalt gemacht, dann fuhr die Kolonne weiter. Da 
Berg, Scheibenhardt, Hagenbach und Neuburg in der Roten Zone lagen (mindestens 10 km), 
teilte sich die Kolonne in verschiedene Richtungen nach Hördt, Zeiskam und Lingenfeld. 
Diejenigen, die weiter fuhren, fuhren über die Rheinbrücke Germersheim bis Neulußheim, 
dort wurden die meisten Fuhrwerke mit Gespann aufgelöst, die Kühe wurden in der Gegend 
bei den Bauern verteilt. Die Pferde wurden dem Militär zugeführt. Einige Bauern fuhren mit 
ihrem Pferdegespann bis Mainfranken. Herr Anton Stathel, begleitet von Pfarrer Frank, ließen 
sich auf der Vogelsburg bei Volkach nieder. 
 
 
 
Heim nach Berg 
 

Da der Krieg mit Frankreich 1940 beendet war, durften wir wieder in unser geliebtes Berg 
zurückkehren. Wir wurden wieder in Personenzüge geladen. Und wieder Richtung Heimat 
transportiert. Auf den Zügen war geschrieben:“ Nix wie heim in die Pfalz.“ 

Es wurde inzwischen Frühjahr, zuhause trafen wir viel Arbeit an, der Hof war mit Unkraut 
übersät. Die Dächer waren regendurchlässig geworden, alles war verunreinigt. Sämtliche 
Stuben waren durchwühlt und eingeschlagen. Das Geschirr war verunreinigt und zum Teil mit 



altem Kot beschmiert. Wir mussten alles zum Schuttplatz fahren. Da neues Kochgeschirr 
besorgt werden musste, gab es einen Gutschein zum Kauf des Notwendigsten. 

 
1940 im Sommer bestand die Möglichkeit, wieder eine Fahr- und eine Milchkuh zu 

bekommen. Mein Großvater fuhr mit dem Zug nach Rheinzabern zum Viehhändler und kaufte 
dort eine Kuh mit Kalb. Wir zogen das Kalb wieder groß und mit 1 1/2 Jahren konnten wir es 
wieder als Fahrkuh einspannen. Wir bepflanzten unsere Äcker mit Kartoffeln, Dickrüben und 
Getreide. 

 
Doch die Ruhe dauerte nicht lange an. 1941 wurden laut Meldungen der Behörden über 

dem Reichsgebiet Kartoffelkäfer abgeworfen. Da wir Kinder in die Volksschule gingen, 
wurde angeordnet, an vorhandenen Kartoffeläckern, nach Kartoffelkäfern zu suchen. 
Anfänglich fanden wir keine doch einige Tage später wurden wir fündig. Es wurde von der 
Gemeindebehördeangeordnet, Kolonnen zu bilden und nach Kartoffelkäfern zu suchen. Die 
ersten Käfer wurden von den Kindern in den Gewannen Gässeläcker und Bruchwiese 
gesammelt. Die Käfer mussten sofort vernichtet werden. 

 
Da 1942-43 im Wald eine Maikäferplage zu beobachten war, wurden auch die 

Schulkinder zum Sammeln der Maikäfer eingesetzt. Die gesammelten Käfer wurden am 
Junkerhäuschen entsorgt (begraben). Die Waldarbeiter spannten große Tücher unter die 
Buchen und Eichen, dann hatten sie mit Reishaken die Käfer abgeschüttelt. 
 
 
 
Der Krieg tobt – das Ende kündigt sich an 
 

1943 begannen die Alliierten  mit der Bombardierung und beschießen mit Bordwaffen die 
Bevölkerung zu attackieren. Die Schiffe auf dem Rhein wurden mehrfach angegriffen und 
beschädigt. Auch schossen sie auf jede Bewegung am Boden. Am 6. Dezember 1943 
(Nikolaustag) wurde im Rundfunk durchgesagt:“ Achtung, Achtung, schwere feindliche 
Bomberverbände auf Süd- und Südwestdeutschland.“ Kurze Zeit später waren die ersten 
Verbände im Anflug auf Karlsruhe zu hören. Das Vorauskommando der Aufklärerflugzeuge 
stellte über Karlsruhe mehrere Leuchtschirme  auf , welche die Nacht hell erleuchten. Durch 
den auftretenden  Nordwind wurden die Schirme in westlicher Richtung abgetrieben. Dadurch 
wurde das Ziel Karlsruhe verfehlt. Die meisten Bomben und Brandbomben, sowie Luftminen, 
fielen in der Umgebung  von Hagsfeld und Durlach. In kurzer Zeit standen Karlsruhe und 
Umgebung  in hellen  Flammen. Die Feuerbrunst war bei uns sehr gut zu sehen. 

 
Meine Angehörigen waren in den Keller gegangen. Ich musste, da ich bei der Feuerwehr 

war, mich am Feuerwehrhaus aufhalten, um im Brandfall sofort einspringen zu können. Wir 
waren nur noch einige junge Buben und einige alte Männer. Als Löschhilfen hatten wir nur 
Handpumpen und Feuerschläger. Auch 6 Löschwasserteiche waren im Ort angelegt worden.  

 
Der Angriff auf Karlsruhe dauerte ungefähr eine Stunde, während dieser Zeit fielen aber 

auch bei uns einige Bomben. Eine Luftmine sowie jede Menge Brandbomben. Am nächsten 
Tag wurde das nächtliche Geschehen deutlich. Eine 20-Zentner-Bombe fiel hinter der Mühle 
auf das freie Feld. Die Luftmine fiel zwischen Büchelberg und der heutigen B9 neben die 
Straße. Im Umkreis von etwa 50 m waren alle Bäume wie abgemäht. Ebenfalls fiel eine 20-
Zentner-Bombe in die Lohbuschwiesen sowie eine an der Pappelallee neben einen Bunker. 

 



Kurze Zeit später meldete ein Waldarbeiter, dass im Wald unzählige Brandbomben 
niedergingen. Schaden entstand jedoch nicht, da der Boden sehr feucht war. Wir mussten mit 
der Luftschutzleiter mit Handwagen in den Wald fahren und die Brandbomben (ca. 2 kg je 
Bombe) einsammeln. Es waren etwas 200 noch funktionsfähige und einige ausgebrannte, die 
eingesammelt wurden. Sie wurden am Sportplatz von einem Sprengkommando geholt.  

 
Die Luftangriffe wurden bei Tag und Nacht immer schlimmer, es verging fast kein Tag 

und keine Nacht ohne Luftalarm. Ein Arbeiten auf dem Feld war ohne Risiko nicht möglich. 
Die Bahnhöfe, die Züge, hauptsächlich Militärtransporte wurden mit Bomben und 
Bordwaffen beschossen.  

 
Ich war im Juni 1944 am Bahnhof Hagenbach als Bundesbahnbetriebshelfer in 

Ausbildung. Morgens etwa um 10 Uhr fielen zwischen Bahnhof und Kieswerk Willersinn 
etwa 6-10 schwere Sprengbomben. Das Hauptgleis Hagenbach-Wörth sowie das ganze 
Anschlussgleis wurden auf einer Länge von mehr als 100 Metern beschädigt.  

 
Da der Kiesverkehr nicht ins Stocken geraten durfte, wurde in kurzer Zeit ein 

Personenzug mit ca. 10 Waggon beladen, mit russischen Kriegsgefangenen angefahren. Es 
wurde Tag und Nacht gearbeitet bis das Gleis wieder befahrbar war und die Verladung 
fortgesetzt werden konnte. Auf die Tender der Lokomotiven wurde als Propaganda-Aufdruck 
gedruckt: “Räder müssen rollen für den Sieg“. 

 
Durch die Landung der Alliierten in der Normandie 1944 wurde die Angst vor einem 

Angriff immer lauter. Bei der Bahn wurde das nicht dringend benötigte Personal abgezogen 
und zum Schanzen verpflichtet. Wir wurden morgens vom Ortsgruppenleiter in Kolonnen 
zusammengestellt. Auch kamen noch Aushilfskräfte zum Schanzen. Aus Richtung 
Ludwigshafen mussten alle zu Fuß in den Wald laufen. 

 
Dort wurden wir auf einzelne Gruppen verteilt. Es wurden Panzersperren und 

Panzergräben von etwa 5-7 Meter Tiefe und 10 Meter Breite ausgegraben, Laufgräben, M6-
Stände und vieles mehr wurden per Hand ausgegraben.  Das Werkzeug erhielten wir von den 
Bunkerwächtern aus dem Materialbestand der Organisation Dr. Todt. Am Abend wurde es 
wieder eingesammelt. Die Hitlerjugend von Berg wurde zum Schanzen nach Dillingen (Saar) 
abkommandiert. Durch Tiefflüge war en Arbeiten am Tage fast unmöglich. Nach vier 
Wochen kamen sie wieder zurück. 
 
Die zweite Evakuierung von Berg Ende 1944 
 

In dieser Zeit waren die vorrückenden Alliierten Truppen bis zum Hagenauer Forst 
vorgestoßen. Der Lärm der schwersten Panzerabwehrschlacht mit modernen 
Königstigerpanzern war deutlich zu hören und der Boden bebte. Es war im November 1944. 
Der Ort wurde freigegeben, wer weggehen will kann gehen oder freiwillig zurückbleiben. 
Meine Mutter, zwei Geschwister und der Großvater fuhren mit dem Kuhfuhrwerk bis 
Rheinzabern und Lingenfeld.  

 
Meine Tante, ihre beiden Buben – 10 bis 12 Jahre alt – und ich blieben in Berg. Es waren 

etwa 50 Personen zurück geblieben. Wir gingen ein schweres Risiko ein.  
 
Da meine Mutter unsere beiden Kühe in Lingenfeld bei einem ehemaligen Bauern 

eingestellt hatte, bestand noch kurzfristig die Möglichkeit, in Berg noch etwas Futter zu 
holen. Da durch die Fahrbereitschaft in Germersheim aber kein Diesel- oder Benzinauto zur 



Verfügung stand, war es nur möglich, wenn wir 5-6 Säcke Buchen- oder Eichenholz in 10 cm 
Länge (für Holzvergaser) schneiden. Um uns den Transport von Heu und Rüben, Getreide 
und Kartoffeln zu ermöglichen.  Wir waren sofort einverstanden. Wir schnitten einen ganzen 
Tag Holzklötzchen mit der Handsäge (wir hatten Blasen an den Händen).  

Nachdem wir fertig waren, fuhr meine Mutter zur Fahrbereitschaft und meldete den 
Transport an. Am nächsten Tag kam der Lkw und wir luden auf, was wir unterbrachten. 

Kartoffelschalen bekamen wir von der Feldküche in Lingenfeld. Kleie wurde mit dem 
Handwagen bei der Holzmühle in Westheim besorgt. So konnte das Vieh durchgebracht 
werden.  

 

 
 

Karl Schank beim Schreiben seiner Memoiren 
 
Anfang 1945  wurden die 15-jährigen zum Volkssturm einberufen. Ein älterer Mann und 

ich wurden in der Nacht (Februar 1945) eingeteilt. Wir erhielten von der zuständigen Zentrale 
die Parole durchgesagt (geheim). Wir beide patrollierten durch die Straßen, ausgerüstet waren 
wir mit einem tschechischen Gewehr, aber ohne Munition. Da hörten wir von weitem ein 
lautes Schnaufen und  schwerfälliges Gehen. Wir stellten uns hinter die Panzersperre in der 
Theresienstraße. Da sahen wir 6 Ungetüme auf und zukommen. Es waren 6 Ochsen, die das 
deutsche Militär vor sich hertrieb. Sie wurden in der Bruchbergstraße in das Anwesen Eugen 
Schank getrieben, auf Lkw verladen und der Feldküche zur Verfügung gestellt. 
 
Verschleppt in das Land des Kriegsgegners 
 

Am 3. März 1945 meldete ein Kradfahrer, dass der Feind bereits bis Lauterburg 
vorgestoßen ist. Die Nachhuten der Wehrmacht sprengten alles, was noch zu sprengen war. 
Brücken, Straßen usw.. Gegen 12 Uhr rollten die ersten USA-Panzer ins Dorf. Wir hatten uns 
durch weiße Fahnen am Hauseingang kenntlich gemacht. Sie stürmten in die Häuser und 
jagten uns durch Androhung von Gewehrschüssen aus den Kellern. Wir mussten uns 
aufstellen und wurden durchsucht. Da ich erst 15 Jahre alt war, aber ziemlich groß, nahmen 



sie mich sofort zur Kommandantur. Als ich dorthin kam, waren einige Kollegen von mir da. 
Es waren Ludwig Mittenbühler, Alois Heberger, und Werner Frenzel.  

Die Soldaten hatten uns sehr trotzig behandelt. Wir mussten mit nach Hause fahren, eine 
Decke , einen Waschlappen, einen Kamm und eine Jacke holen. Anschließend verschleppten 
sie uns, ohne unseren Angehörigen Bescheid zu sagen. 

 
 
Wir fuhren nach Frankreich (Brumat – Mutzig – Schirmeck – und Struthof). In Struthof 

war ein ehemaliges Konzentrationslager der NSDAP. Wir mussten im Steinbruch arbeiten. 
Eines Tages hieß es aufstellen. Wir wurden weiter transportiert. Wir marschierten zum 
Bahnhof. Dort wurden wir je 20 Mann in einen Viehwagen geladen und verschlossen. Die 
Fahrt ging über Kehl-Straßburg-Lyon und Schalon zur Marne bis nach Portiers (Vienne). Dort 
wurden wir wieder entladen und ab gings ins Lager. Wir waren 20.000 Zivil-Internierte 
(Frauen und Kinder, die im Elsass als deutsche ermittelt wurden), viele aus zerbombten 
Städten. 

 
Es war eine furchtbar schlechte Zeit vom 9. März bis zum Dezember 1945. Es starben 

viele, hauptsächlich Kinder. Schlechtes Wasser, Rübensuppe, Krautsuppe und je 4 Mann ein 
500 Gramm Weißbrot. Ich selber hatte durch das schlechte Wasser Fieber und Typhus. Es 
dauerte etwas 6 Wochen, bis mich ein Sanitäter aus Durmersheim (er arbeitete im 
Krankenhaus) in Portiers (Karl Schneider) mit Mehlbrei wieder zum Leben erweckte. Ich war 
total abgemagert 

 
Im November wurde das Lager aufgelöst. Wir wurden wieder in Viehwagen verladen. Die 

Fahrt ging zurück über Straßburg-Kehl-Freiburg. In Freiburg wurden wir drei Tage von den 
Amis entlaust. Danach wurden wir wieder eingeladen (natürlich in Viehwagen). Ab gings 
diesmal Richtung Straßburg-Lauterburg. In Lauterburg hatten wir eine halbe Stunde 
Aufenthalt. Da ich vom 1.4.1944 bis 30.05.1944 in Lauterburg in Ausbildung war, kannte ich 
den Chef und Fahrdienstleiter noch. Dieser rief in Berg an und meldete dort dem 
Dienstvorsteher Christian Scherrer, dass wir in dem Transportzug dabei sind. Er verständigt 
sofort unsere Angehörigen. Diese waren bis zum Eintreffen des Zuges am Bahnsteig. Der Zug 
wurde kurzfristig mit Genehmigung der Bewacher angehalten und wir konnten unsere 
Angehörigen wieder in die Arme nehmen.  

 
 
 

Die Heimkehr aus der Fremde 
 

Der Zug rollte dann weiter bis nach Wörth-Landau-Neustadt. In Neustadt wurden wir 
registriert und als entlassen freigegeben. Wir fuhren noch am selben Tage zurück bis Wörth. 
Da kein Zug mehr nach Berg fuhr, lud uns ein Leidensgenosse (Wöschler) ein. Wir sollten mit 
ihm nach Hause gehen. Da wir ausgehungert waren, waren wir sofort damit einverstanden. 
Die Frau Wöschler bereitete uns ein sehr gutes Abendessen. Hausmacher und selbst 
gebackenes Brot. Wir erzählten noch einige Zeit, dann hat uns Frau Wöschler eine 
provisorische Schlafmöglichkeit gerichtet. Wir bedankten uns für ihr Entgegenkommen. 

 
Am nächsten Morgen fuhren wir mit dem Personenzug in unser geliebtes Berg zurück. 

Wir wurden von unseren Angehörigen sehnlich erwartet. Wir dankten Gott, dass wir alle vier 
die Strapazen überstanden hatten und einigermaßen gesund wieder heimkamen. 

 
 



 
 

Karl Schank,  Alois Heberger, 
Werner Frenzel, Ludwig Mittenbühler 


